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● ZuwenigWohnungen, aber umsomehr Solidarität: Ob in Schulen oder bei de
FLÜCHTLINGE IN

REGENSBURG. „Herzlich willkommen“ –
in neun verschiedenen Sprachen steht
der Gruß auf bunten Blättern an der Ta-
fel. Neben Deutsch werden die Schüler
auch auf Albanisch, Rumänisch oder
Ungarisch, in lateinischen und kyrilli-
schen Buchstaben, begrüßt. Noch etwas
schüchtern sitzen die Buben und Mäd-
chen an ihren Tischen, einige haben eine
Schultüte vor sich liegen. Irene Bechert,
die Klassenlehrerin, schlägt eine Klang-
schale an. „GutenMorgen, liebe Kinder“,
sagt sie in dem für Schulen typischen
Singsang – und bringt den Kindern auch
gleich bei, wie sie den Gruß erwidern:
„GutenMorgen, Frau Bechert.“

Flexibilität ist gefragt

An der Grundschule Schwabelweis wur-
de in diesem Schuljahr erstmals eine
Übergangsklasse eingerichtet, die Ü 1/2.
Es ist eine von derzeit 50 in der Ober-
pfalz. Die zwölf Schüler werden am ers-
ten Schultag von Eltern und Geschwis-
tern begleitet. Die Familien
kommen aus Albanien, Bulga-
rien, Rumänien, Ungarn, Ge-
orgien und dem Irak. Rektor
Stefan Würdinger geht da-
von aus, dass die Zahl der
Schüler in den kommen-
den Wochen und Mona-
ten noch steigen wird.
„Die Fluktuation in
Übergangsklassen ist
oft groß“, sagt er. Die
Familie eines Schü-
lers, der die Klasse
hätte besuchen sol-
len, wurde vor Schul-
beginn abgeschoben,
dafür sind andere wie
Ari aus dem Irak kurz-
fristig dazugekommen.
„Man muss flexibel sein“,
sagt Würdinger. Er hatte

damit gerechnet, dass seine Schule eine
Übergangsklasse bekommen würde.
„Der Sprung in die Praxis ist jetzt eine
große Herausforderung, die wir aber ger-
ne annehmen.“

Nicht nur für die Kinder, auch für ih-
re Eltern ist an diesem ersten Schultag
vieles neu. Zahlreiche Dokumente sind
auszufüllen: Welchen Religionsunter-
richt soll das Kind besuchen? Ist eine
Nachmittagsbetreuung gewünscht?
Auch der Stundenplan, eine Übersicht
der Ferientermine und eine Liste der be-
nötigten Materialien vom Heft bis zu
Schere und Kleber werden verteilt. Ge-
duldig erklären Irene Bechert und Ju-
gendsozialarbeiterin Melanie Canbay al-
les – auf Deutsch und teilweise auch auf
Russisch. Bechert hat Slawistik studiert,
ihre Sprachkenntnisse kommen der Leh-
rerin in der Ü-Klasse zugute.

Beim Ausfüllen der Formulare grei-
fen auch Heribert und Elisabeth Vier-
acker den Eltern im Klassenzimmer un-
ter die Arme. Das Ehepaar engagiert sich
seit März im Helferkreis Regensburg-
Nord von Albert Müßig und kümmert
sich vor allem um die Bildung der Kin-

der aus der Gemeinschaftsunter-
kunft in der Aussiger Straße.
Ana aus Georgien und Selma
aus Albanien haben vor den Fe-
rien schon ein halbes Jahr die
Schule St. Nikola besucht und
sprechen bereits etwas
Deutsch. Aris Familie aus dem
Irak ist dagegen erst vor kur-
zem in die Gemeinschaftsun-
terkunft gezogen. Sein älterer
Bruder soll auf die Clermont-
Ferrand-Mittelschule gehen.
Auch hier, im Regensburger
Westen, steht am ersten Schul-

tag ab 8Uhr in drei Übergangsklassen di-
rekt Deutsch auf dem Stundenplan. Ge-
lernt wird mit Bildern, Händen und Fü-
ßen. Hier hat man damit schon Routine.
„Ich bin seit elf Jahren an der Schule“,
sagt Schulleiter Manfred Lehner. „Die
Übergangsklassen gab es schon vorher.“
Das Sprachgewirr am Einschulungstag
nehmen die Schulsekretärinnen Renate
Liedl und Heidrun Faltermeier entspre-
chend gelassen.

Irgendeiner kann immer übersetzen

Vater Amir ist mit seinen zwei Töchtern
und einem Sohn gekommen. Die Fami-
lie ist aus Afghanistan geflohen. Deutsch
sprechen sie noch nicht so gut. Deshalb
erkundigt sich Vater Amir auf Englisch,
in welches Klassenzimmer seine Kinder
müssen. Hier zu helfen, war einer der
einfachsten Fälle für Heidrun Faltermei-
er an diesem Morgen. Als eine Familie,
die nur Spanisch versteht, vor den Klas-
senlisten in der Eingangshalle steht,
klingt ein Ruf durchs Sekretariat: „Wer
von uns spricht Spanisch?“ EinMoment,
in dem sich der hohe Migrantenanteil,
rund 50 Prozent sind es an der Cler-
mont-Ferrand-Schule, auszahlt, wie
Schulleiter Lehner freudig erzählt. „Egal
welche Sprache, irgendeiner kann im-
mer übersetzen.“

Lehner sagt, dass die Schüler schon
nach ein oder zwei Wochen Deutsch so
gut sprechen und verstehen, dass sie
durch den schulischen Alltag kommen.
Außerdem verfügt die Mittelschule
noch über eine Art Geheimwaffe: den
Schwerpunkt Musik. „Damit kriegen
wir sie alle“, bekräftigt Lehner. Schon
nach einem Jahr sind etliche Schüler so
weit, dass sie in eine Regelklasse wech-
seln können. Am schulischen Eifer fehlt
es ohnehin nicht, wie Lehner erzählt.
Was den Kindern oft zu schaffen macht,
ist die Ungewissheit, ob sie in Deutsch-

BILDUNGAnvielen Schulen lernen Flüchtlingskinder inÜbergangsklassenDeutsch.
Christine Straßer und LouisaKnoblochwaren für dieMZvorOrt.

In denKlassenzimm
Für mehr als 109 000 Erstklässler in Bayern war gestern der erste Schultag. Auch immer mehr Flüchtlingskinder werden an de

Manfred Lehner ist der Leiter der
Clermont-Ferrand-Mittelschule.

BERLIN.Die Nachfrage ist groß, das Ange-
bot allerdings klein: Bezahlbare Woh-
nungen sind in Großstädten wie Mün-
chen, Stuttgart Hamburg, Frankfurt am
Main, in Ballungszentren und Universi-
tätsstädten wie Regensburg kaum noch
zu ergattern. Wer dort eine Einzimmer-
Wohnung unter 500 Euro sucht, geht
meist leer aus. In der bayerischen Lan-
deshauptstadt sind auf dem freienMarkt
praktisch keineWohnungen unter zehn
Euro je Quadratmeter zu bekommen, ei-
ne Miete von 20 Euro pro Quadratmeter
ist längst keine Seltenheit. Die Stadt bie-
tet zwar Förderprojekte wie das „Münch-
ner Modell“ an, das Sozialwohnungen
für Familien schaffen soll. Doch das sei
nur ein Tropfen auf den heißen Stein,
hieß es beimMünchnerMieterverein.

Nach Berechnungen des auf Stadtent-
wicklung spezialisierten Pestel-Instituts
in Hannover sind zwischen 2009 und
heute deutschlandweit rund 770 000
Wohnungen zu wenig gebaut worden.
In Ballungszentren wohnten inzwi-
schen viele Berufstätige notgedrungen
in WG-Zimmern oder unfreiwillig im
„Hotel Mama“. Dass inzwischen immer
mehr Flüchtlinge nach Deutschland
kommen, sei nicht die Ursache, sondern
eine Verschärfung des Problems, sagte
Pestel-Instituts-ChefMatthias Günther.

Das Institut hat im Auftrag des Ver-
bändebündnisses Sozialer Wohnungs-
bau den Bedarf anWohnungsneubau er-
mittelt. Demnach müssen in Deutsch-
land 400 000 neue Wohnungen gebaut
werden, jedes Jahr – davon 80 000 Sozial-
wohnungen mit einer Miete bis 6,50 Eu-
ro je Quadratmeter sowie weitere 60 000
Wohnungen mit bezahlbaren Mieten
von 7,50 Euro pro Quadratmeter. Zum
Vergleich: 2015 werden in Deutschland
rund 270 000 Wohnungen fertiggestellt,
120 000 davon sindMietwohnungen.

6,4 Milliarden für Sozialwohnungen

Notwendig sei nun ein „nationaler
Kraftakt sozialer Wohnungsbau“ für
Haushalte mit niedrigem Einkommen
und für sozial Bedürftige, forderte Mie-
terbund-Geschäftsführer Lukas Sieben-
kotten. In den vergangenen Jahren sei
die Zahl von Sozialwohnungen in
Deutschland von drei auf 1,4 Millionen
zurückgegangen, weil viele die Sozial-
bindung verloren. Für den Bau von
80 000 Sozialwohnungen müssten etwa
6,4 Milliarden Euro investiert werden.
Gleichzeitig würden durch den Bau die-

ser Wohnungen aber erhebliche Gelder
in die Kassen von Bund, Ländern und
Gemeinden zurückfließen. Sie bekämen
Steuereinnahmen von mehr als 3,6 Mil-
liarden Euro zurück. Zusätzlich würden
die Sozialversicherungen über die Bei-
träge der auf dem Bau Beschäftigten
durch ein solches „Wachstumspro-
gramm Sozialwohnungsbau“ knapp 950
Millionen Euro in einem Jahr einneh-
men, rechnete Günther vor. Das Pro-
gramm finanziere sich in Teilen selbst.

Damit sich die Investitionen von ge-
nossenschaftlichen und öffentlichen
Wohnungsunternehmen in diesem Sek-
tor wieder lohnen, verlangte das Bünd-
nis staatliche Investitionszulagen. Und
um private Investoren zu gewinnen,
sollte die derzeit mögliche steuerliche
Abschreibung von zwei auf drei Prozent
angehoben werden. Denkbar sei auch ei-
ne Sonder-Abschreibung, wie sie für den
Aufbau Ost galt. Ferner müssten Bauge-
nehmigungsverfahren verkürzt werden.

Bündnis hat zahlreiche Forderungen

Bund, Länder und Kommunen sollten
zudem Bauland günstig zur Verfügung
stellen, vor allem für mehrgeschossige
Mietshäuser in Großstädten, nicht für
Einfamilienhäuser auf der grünen Wie-
se, sagte Günther. Außerdem müsste die
Grundsteuer für eine bestimmte Zeit ab-
geschafft sowie die Grunderwerbssteuer
völlig aufgehoben werden. Die für 2016
geplante Verschärfung der Energieein-
spar-Verordnung müsse ausgesetzt wer-
den, verlangte das Bündnis. Allein durch
diese Verordnung würde das Bauen in
Deutschland um etwa sieben Prozent
verteuert, rechnet der Chef der Indus-
triegewerkschaft Bauen-Agrar-Umwelt
(IGBAU), Robert Feiger, vor.

Der für Bau zuständige Staatssekretär
im Bundesumweltministerium, Florian
Pronold (SPD), sagte der MZ: „Wir brau-
chen mehr bezahlbare Wohnungen,
nicht nur für Flüchtlinge.“ Der Bund
werde seinen Zuschuss für Sozialwoh-
nungsbau auf eine Milliarde Euro pro
Jahr verdoppeln. Steuer-Abschreibungen
„mit der Gießkanne“ erteilte Pronold da-
gegen eine Absage. Für Flüchtlingsun-
terkünfte, die nur begrenzte Zeit genutzt
würden, könnten Baustandards wie Um-
weltauflagen gesenkt werden, stellte er
in Aussicht. Dies gelte jedoch nicht für
Gebäudesicherheit und Brandschutz.

Neben Städten mit akuten Woh-
nungsproblemen gibt es allerdings auch
Städte und ländliche Regionen, in denen
viele Häuser und Wohnungen leerste-
hen, nicht nur in ostdeutschen Bundes-
ländern. Im niedersächsischen Goslar et-
wa wirbt CDU-Oberbürgermeister Oli-
ver Junk schon länger für den Zuzug von
Flüchtlingen. Nur so könne der Bevölke-
rungsschwund in der Stadt gestoppt
werden. „Angesichts der gegenwärtigen
Lage ist mein Vorschlag heute richtiger
als vor einigenMonaten“, sagte er.

Wohnraumwird
knapp–nicht nur
für Flüchtlinge
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VON REINHARD ZWEIGLER, MZ, UND
UNSEREN AGENTURKORRESPONDENTEN

ASYL Eine Studie beziffert den
Bedarf an neuenWohnungen
auf 400 000 pro Jahr. ImGroß-
raumMünchen und Regens-
burg besteht Nachholbedarf.

Laut Pestel-Institut in Hannover wurden zwischen 2009 und 2015 deutschlandweit
770 000Wohnungen zu wenig gebaut. Foto: dpa

SEITE 2 MITTWOCH, 16. SEPTEMBER 2015 P2 THEMAIMBLICKPUNKT MITTELBAYERISCHE ZEITUNG

●● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ●

●

●

●

●

●

●

●

●

●

●

●er Regensburger Tafel – überall ist dieHilfsbereitschaft für Asylsuchende groß
N DEUTSCHLAND

land bleiben dürfen oder nicht. „In so ei-
ner Situation das Beste für sich heraus-
zuholen, muss man erst einmal schaf-
fen“, äußert sich Lehner bewundernd –
auch was das Engagement von Rosmarie
Fischer, der Jugendsozialarbeiterin be-
trifft. Vieles an der Clermont-Ferrand-
Mittelschule hat Modellcharakter. Des-

halb berät Lehner auch regelmäßig an-
dere Schulleiter, die sich bei ihm nach
Erfahrungswerten erkundigen.

An der Grundschule Schwabelweis
ist die Übergangsklasse zwar neu, Lehre-
rin Irene Bechert hat aber bereits an der
Grundschule Hemau eine Ü-Klasse be-
treut und Erfahrungen gesammelt. Dort

hätten viele Schüler am Anfang noch
kein Wort Deutsch gesprochen, erzählt
sie. In der jetzigen Gruppe könnten da-
gegen einige schon etwas mehr. So wie
der siebenjährige Hristian aus Bulgarien,
der seit rund einem Jahrmit seiner Fami-
lie in Regensburg lebt: „Ich freue mich
aufs Lesen und Rechnen lernen.“

Nach der Einführung im Klassenzim-
mer versammeln sich alle Schüler und
Eltern in der Aula. Rektor Stefan Wür-
dinger freut sich, dass er an seiner klei-
nen Grundschule erstmals zwei erste
Klassen begrüßen kann. „Ich finde es
ganz toll, dass wir viele neue Gesichter
haben, Gesichter aus der ganzen Welt“,
sagt er zu den Erstklässlern.

Und damit auf dem Schulweg nie-
mand verloren geht, hat Schulsekretärin
Ingrid Fehr für jedes Kind aus der Über-
gangsklasse einen kleinen Teddy mit ei-
nem roten Herz auf der Brust besorgt.
Dieser wird an der Schultasche befestigt
– zusammen mit einem Zettel, auf dem
die Kontaktdaten der Schule stehen.

UNTERRICHTWährendman an der Clermont-Ferrand-Mittelschule bereits über jahre-
lange Erfahrung verfügt, ist an derGrundschule Schwabelweis vieles neu.

mernwird es bunt
n Schulen im Freistaat unterrichtet. Foto: Daniel Reinhardt/dpa

EinMZ-Spezial mit NewsBlog zur Flücht-
lingskrise in Europa sowie zu den Ent-
wicklungen in unserer Region finden Sie
bei uns im Internet unter:
➤ www.mittelbayerische.de/asyl

●➲ MZ-Spezial
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BEI UNS IM NETZ

NachdemDeutschland wieder Grenzkon-
trollen eingeführt hat, kommen nun we-
niger Flüchtlinge in Bayern an. Ein Video
dazu finden Sie unter:
➤ www.mittelbayerische.de/videos

●➲ Sehen Sie mehr!
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➤ Kinder von Asylbewerbern
werden erst nach drei Monaten
schulpflichtig. Um die Kinder
und Jugendlichen auf den
Schulbesuch vorzubereiten,
hat das Kultusministerium in
den Erstaufnahmeeinrichtun-
gen in München, Zirndorf, Deg-
gendorf und Regensburg
Deutschkurse eingerichtet.
➤ Die Zahl derÜbergangsklas-
sen an Grund- undMittelschu-
len, die Kindern, die kaum oder
kein Deutsch können, den Ein-
stieg erleichtern sollen, wurde
vomMinisterium von 300 zu
Beginn des vergangenen
Schuljahres auf 470 erhöht.

● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ●

FLÜCHTLINGE AN BAYERISCHEN SCHULEN

➤ In der Oberpfalz wurden 50
Übergangsklassen eingerich-
tet. Im Bereich des Schulamts
Regensburg sind es 28. Schul-
amtsleiter Heribert Stautner
zufolge verlief der erste Schul-
tag reibungslos. Im Landkreis
Kelheim gibt es an der Grund-
undMittelschule Saal drei
Übergangsklassen.
➤ An den Berufsschulen gibt
es bayernweit 440 Berufsinte-
grationsklassen – vor einem
Jahr waren es noch gut 180.
In diesen Klassen lernen die
Schüler Deutsch und bereiten
sich auf eine Berufsausbildung
vor.

➤ Zehn Berufsschulen haben
in der Oberpfalz Berufsintegra-
tionsklassen eingerichtet, dar-
unter Amberg, Cham, Neu-
markt, Regensburg und
Schwandorf. In Niederbayern
sind es 14 Schulen, unter ande-
rem die Staatliche Berufsschu-
le Kelheim.
➤ 420 Stellen hat das Kultus-
ministerium darüber hinaus
bereitgestellt, damit Klassen
an Grund- undMittelschulen
mit vielen Flüchtlingen eher ge-
teilt werden können. Die Oppo-
sition hält all dies allerdings für
unzureichend – und fordert bis
zu 1000 zusätzliche Lehrer.

➤ Viele Schulen seien nur un-
zureichend auf die große Zahl
von Flüchtlingskindern vorbe-
reitet, sagte die Präsidentin
des Lehrerverbands BLLV, Si-
mone Fleischmann. Es gebe zu
wenig Dolmetscher, Pädago-
gen, Psychologen und unter-
stützendes Personal.
➤ Viele Turnhallen seienmit
Asylsuchenden belegt, so dass
dort kein Sportunterricht mög-
lich sei. Der BLLV rief die Eltern
in Bayern zur Solidarität mit
den Flüchtlingen auf. „Wir sind
eine Gemeinschaft in Bayern,
die solche Themen bewältigen
kann“, so Fleischmann.

REGENSBURG. „Aus einsam wird gemein-
sam“ steht auf dem Schild im Aufent-
haltsraum des Strohhalms in der Ke-
plerstraße in Regensburg. Um einen
Tisch sitzen vier ältere Damen, schnei-
denKartoffeln, bereiten das Essen für die
Obdachlosen und Hilfsbedürftigen zu,
die hier zur Mittagszeit aufschlagen.
Durchschnittlich 40 Leute täglich. Jeder
sei willkommen, betonen die ehrenamt-
lichen Helfer. Egal, ob Obdachlose,
Hartz-IV-Empfänger oder Rentner. Die
ganze Welt komme hierher. Auch
Flüchtlinge.

„Willkommen“ steht auf den Papp-
schildern am Münchner Hauptbahnhof,
„Welcome Refugees“ nennen sich Grup-
pen in den sozialen Netzwerken. Auf ih-
ren Seiten, zwischen den Aufrufen nach
Spenden und ehrenamtlicher Arbeit, fin-
den sich aber vereinzelt auch anderslau-
tende Kommentare: Wo solle die Unter-
stützung enden? Was sei mit all den so-
zial Schwachen in Deutschland, mit den
Obdachlosen undArbeitslosen?

„Die dummen Leute steigen auf diese
Angst-Schreierei ein,“ sagt Matthias
Laub. Der Regensburger ist 31 Jahre alt
und obdachlos. In der Kleidersammlung
des Strohhalms hofft er, passende Schu-
he zu finden. Für eine neue Arbeitsstelle.
Deutschland habe die Pflicht, den Men-
schen zu helfen, sagt er. „Wenn ein
Mensch in eine Bar mit 100 Leuten
kommt, macht das doch auch keinen
Unterschied mehr aus.“ Deutschland sei
ein luxuriöses Land und bekomme das
schon auf die Reihe, sagt Laub.

Kleidung gibt es hier kostenlos

Die Kleiderkammer des Strohhalms ist
gut gefüllt. Ausrangierte Mode, aus einer
anderen Zeit, aber sehr gut erhalten.
Margit Dürschmid sucht in einer der
hinteren Ecken nach den passenden
Schuhen für den jungen Mann. In meh-
reren Sprachen weist ein DIN-A4-großes
Blatt am Eingang darauf hin: Keine
Selbstbedienung. „Jeder bekommt hier
alles. Und alles umsonst“, sagt Dür-
schmid. Nur anspruchsvoll dürfe man
nicht sein.

Die meisten Flüchtlinge, die nach
Deutschland kommen, werden bereits
in den Erstaufnahmeeinrichtungen ver-
sorgt. Dort trägt der Staat die Verantwor-
tung. Trotzdem sind die Kleiderkam-
mern dank der großen Hilsbereitschaft
in der Bevölkerung gut gefüllt. Jeden
Dienstag passieren mehrere voll belade-
ne Fahrzeuge die Schranke der ehemali-
gen Pionierkaserne, Regensburgs Erst-
aufnahmeeinrichtung. „Wir sind mit
den Spenden überfordert“, sagt Sandra
Heinl von der Caritas. Ein Mangel herr-
sche nur noch an Herrenkleidung und
-schuhen.

Neben Kleidung, Essen und Medika-
menten erhalten die Flüchtlinge von
der Caritas auch einen Gutschein,
um sich in einem Geschäft neu
einzukleiden. Matthi-
as Laub gönne den
Flüchtlingen das von
Herzen. Nur: Diese
Bilder von den Smart-
phones, die viele
Flüchtlinge bei ihrer
Ankunft inMünchen
in ihren Händen hal-

ten – diesen Luxus, das verstehe ein Ob-
dachloser nicht. Ihm mangle es viel
mehr an Schlafsäcken, Jacken, Schuhen.

„Wir fragen die Menschen nicht, ob
sie Flüchtlinge oder Obdachlose sind“,
sagt Michelle Platt von Transition Re-
gensburg. Der Verein organisiert die
„Wechselwelt“, eine Anlaufstelle für al-
le, die etwas abzugeben oder zu tauschen
haben: Gegenstände genauso wie Fähig-
keiten. Konflikte zwischen Obdachlosen
oder Flüchtlingen habe sie noch nie mit-
bekommen.

Einblicke in die Konflikte der Welt

ImWartebereich der Regensburger Tafel
hängt eine riesige Weltkarte. An der ge-
genüberliegenden Wand stehen die Re-
geln, in Englisch, Chinesisch, Serbo-Kro-
atisch, Arabisch. „Hier spiegeln sich die
Konflikte derWelt wider“, sagt Reinhard
Spitaler, Vorstand der Regensburger Ta-
fel. Während des Kosovokriegs kamen
viele Kosovaren, während des Ukraine-
konflikts viele Ukrainer. Und jetzt eben
viele Syrer. Für Spitaler sind alle gleich-
berechtigt. Er nennt die Menschen, die
hierherkommen, respektvoll Kunden
und nicht Flüchtlinge oder Obdachlose.
Er spricht von Angebot, nicht von Spen-
den.Wer hierherkommt, solle sich nicht
schämen, das ist Spitaler wichtig.

Er könne sich vorstellen, dass es
Angst und Neid unter den Menschen ge-
be, nur werde das nicht so an ihn heran-
getragen. Er erlebe stattdessen auch, wie
dankbar die Menschen sind. Viele wol-
len selber helfen. Für einen jungen Syrer,
der nun selbst für die Tafel arbeitet, ist
das selbstverständlich. Er habe das so in
seiner Kultur gelernt: „Wenn dir was ge-
geben wird, dann musst du auch etwas
zurückgeben.“

Aus seinen Erfahrungen der vergan-
genen Monate hat Spitaler eine andere
Sicht auf die Situation gewonnen: Klar,
die Politik müsse viel tun. „Aber es kann
uns auch mit Stolz erfüllen, dass die
Menschen nach Deutschland kommen
wollen“, sagt Spitaler. Aus der Willkom-
menskultur sollte seiner Ansicht nach
eine Dankbarkeitskultur erwachsen.

Im Strohhalm sind heute keine
Flüchtlinge auszumachen. Grundsätz-
lich gebe eswenig Kontakt zwischenOb-
dachlosen und Flüchtlingen, sagt Haus-
meister Edmund Hurzelmeier. „Aber ei-

gentlich sitzen sie im selben Boot.“
Ein älterer Herr neben ihm, grauer
Bart, faltiges Gesicht, sieht von sei-
nem Buch auf. Er sieht keinen
Unterschied, weder bei den
Menschen und ihrer Herkunft
noch bei der Hilfsbereitschaft.
„Die Quintessenz des Mensch-
seins ist: Menschen in Not zu
helfen.“

ARMUTObdachlose stehenwie
Flüchtlinge amRande der Ge-
sellschaft. Konkurrenz zwi-
schen ihnen gibt es nicht –
dafür aber Solidarität.
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VON SEBASTIAN GROSSER

Menschen inNot
kennenkeine
Unterschiede

Für Reinhard Spitaler ist die
Regensburger Tafel ein Spie-
gelbild der Gesellschaft.

Sandra Heinl von der Caritas kümmert
sich um die Kleiderspenden in der Erst-
aufnahmeeinrichtung. Fotos: Grosser
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